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Benno Ohnesorg. Die Nachbarn
■■ betr.: „Eine deutsche Geschichte“, taz vom 2. 6. 17

Hallo, liebe taz, eine gute Idee, die Bilder vom 2. Juni! Denk-
würdig, was für Zeiten wir hatten. Und es bringt mir eine ganz 
persönliche Kindheitserinnerung an jenen Tag zurück, die es 
vielleicht wert ist, nachgetragen zu werden. Sie passt ganz gut zu 
den Bildern und der Stimmung damals. Ich wohnte zu der Zeit 
in Hannover-Wülfel. Bei einem Spaziergang mit einer Nachba-
rin der Mutter von Benno Ohnesorg fiel in aller Aufregung der 
Satz, der mich so seltsam berührt hat, weil ich ihn als so herzlos 
empfand und deshalb auch nicht vergessen habe: „Das musste 
mit dem Benno ja so enden! Dieser Spinner! War immer schon so 
komisch und in sich gekehrt. Und muss dann auch noch Philo-
sophie oder so was studieren.“(Die Nachbarfamilie besaß eine 
Fabrik.) Die große Schwester meiner Freundin war zu der Zeit mit 
einem Perser aus der Auslandsopposition des Schahs befreundet, 
was geheim bleiben musste. Diese Opposition hatte vor allem 
zwei Standorte: Hannover und Bonn. ILONA HORN, Marburg

Pink Floyds Animal Farm
■■ betr.: „Mit Fake Facts zum Ausstieg“, taz vom 2. 6. 17

Roger Waters, ehemaliger Hauptsongschreiber von Pink Floyd, 
teilte in dem sozialkritischen Album „Animals“ aus dem Jahre 
1977 die Menschen in 3 Kategorien ein:
Die Hunde (dogs) sind die kapitalistisch orientierten Menschen, 
die nur an Geld interessiert sind, sich nicht um ihre Mitmen-
schen kümmern und für den Profit sogar über Leichen gehen.
Die Schweine (pigs) sind die Moralapostel, die den Menschen 
predigen, wie sie sich zu verhalten haben. Dabei würden gerade 
diese Menschen die meisten Fehler machen und sich besonders 
unmoralisch verhalten.
Zu den Schafen (sheep) gehört die breite Masse, die sich von den 
Hunden (dogs) ausnutzen und von den Schafen (sheep) ihre 
Lebensweise vorschreiben lässt, Dinge nicht hinterfragt, sondern 
sich von anderen leiten lässt. Diese Schafe haben keine eigene 
Meinung und wollen einfach nur ihre Ruhe haben und ihr Leben 
genießen.
Musikalisch mag das Album vielleicht nicht zu den größten 
Werken der Gruppe gehören, auch wenn „Dogs“ für mich zu den 
besten Rocksongs aller Zeiten zählt, aber inhaltlich hat es mich 
ein ganzes Leben lang begleitet und in meiner gesellschaftspoli-
tischen Kritik geprägt.
Das Werk ist genau 40 Jahre alt – aber die Zeit scheint gesell-
schaftspolitisch stehen geblieben zu sein.
ALFRED KASTNER, Weiden

Die NSU-Ignoranz der Medien
■■ betr.: „Wir waren blind“, taz vom 24./25. 5. 17

Wirklich erschreckend, wie schnell und unkritisch die Medien 
in Deutschland auf den Zug aufsprangen, die Ermordung Enver 
Şimşeks und weiterer türkischer Mitbürger sei wohl der türki-
schen Mafia und Ähnlichem geschuldet. Das hat Konrad Litschko 
überzeugend dargelegt. Notwendig ist es aber auch, den Humus 
für diese bereitwillige Ignoranz der Journalisten genauer zu 
untersuchen.
Was verleitete erfahrene kritische Medienmacher dazu, völlig 
unkritisch irgendwelchen Spekulationen hinterherzulaufen? 
War es das Anbiedern an einen rassistischen Mainstream, der die 
Mär verbreitete von den Türken, die letztlich selber schuld sind 
daran, dass man sie tötet? Was versprach man sich von solchem 
berufsstandeswidrigen Verhalten? Und laufen nicht heute noch 
etliche Helfer, Helfershelfer und Mitwisser der NSU-Mörder frei 
herum? Es wäre lohnend, das genauer zu untersuchen. Auch 
wenn einem angst und bange werden kann bei diesen Gedanken. 
MANFRED VOLBERS, Friedrichsdorf

Smart strahlende Köpfe
■■ betr.: „Gebt Kindern Aufmerksamkeit“, taz vom 31. 5. 17

@Hallo Frau Laaff, wenn Sie Lust haben, machen Sie mal das Ex-
periment und registrieren, wie lange ein voll aufgeladenes, ange-
schaltetes Smartphone (beziehungsweise ein sich im Flugmodus 
befindliches) benötigt, bis es entladen ist. Diese Differenz ist, 
einfach gesagt, die Energie, die irgendwo hin muss, zum Beispiel 
in die Köpfe der AnwenderInnen.
Die Reduktion der BLIKK-Studie auf ein psychologisches Problem 
wird der Sache nicht gerecht. Ein Smartphone welches ange-
schaltet ist, gibt ständig hochfrequente Strahlung ab, wenn die 
SMS, der Anruf oder die E-Mail kommt oder einfach nur so, um 
dem nächsten Sendemast regelmäßig zu sagen: ich bin noch da.
Dass diese Strahlung biologisch aktiv ist, also direkten Einfluss 
auf den Zellstoffwechsel hat, ist mittlerweile wissenschaftlicher 
Konsens. Es gibt bestimmte Nervenzellen im Gehirn, die sich 
mit den gleichen Frequenzen „unterhalten“ wie sie von WLAN-
Sendern emittiert werden. Besonders weit dringen diese Strah-
lungen in die Köpfe von Kindern und Säuglingen ein, sie haben 
kleinere Köpfe und dünnere Schädelwände.
Selbst die industrienahe WHO musste diese hochfrequente 
Strahlung mittlerweile als potentiell krebserregend einstufen.
Ich finde die Ergebnisse der BLIKK-Studie aus biologischer Sicht 
daher im höchsten Maße nachvollziehbar. Die Aufmerksamkeits-
störungen, um die es im Interview mit dem Psychologen G. Milz-
ner geht, sind nur ein kleiner Teil der Wahrheit. Die mittlerweile 
am schnellsten wachsende, größte und mächtigste Industrie der 
mobilen Endgeräte hat es bis heute geschafft, diese Wahrheiten 
aus dem öffentlichen Leben fernzuhalten; Politiker ziehen mit, 
die taz leider auch.
FRANK DÖRR, Freiburg im Breisgau
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BERLIN epd | An der 1.400 Kilo-
meter langen innerdeutschen 
Grenze sind einer neuen Studie 
zufolge 327 Männer, Frauen und 
Kinder aus Ost und West durch 
das DDR-Grenzregime getötet 
worden. Die Opfer waren zwi-
schen sechs Monaten und 81 
Jahre alt, wie Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters (CDU) am 
Mittwoch in Berlin bei der Vor-
stellung der Forschungsergeb-
nisse erläuterte.

Der Forschungsverbund SED-
Staat der Freien Universität Ber-
lin hatten 1.492 Verdachtsfälle 
im Kontext der DDR-Grenzsi-
cherung überprüft. Etwa die 
Hälfte der Grenztoten waren 
zwischen 18 und 25 Jahre alt. 
30 Prozent gehörten zur Al-
tersgruppe zwischen 25 und 35 
Jahren. Auch 19 Kinder und Ju-
gendliche unter 18 Jahren fielen 
dem DDR-Grenzregime zum Op-
fer. Die Betroffenen wurden er-
schossen, ertranken in Grenz-
gewässern oder wurden durch 
Minen und Selbstschussanlagen 
getötet. Unter den Toten waren 
auch 44 Suizide von Grenzpoli-
zisten und Grenzsoldaten.

327 Tote 
durch 
DDR-Grenze
STUDIE Wissenschaftler 
hatten 1.492 Verdachts-
fälle untersucht

AUS MÜNCHEN DOMINIK BAUR

„Versuchen Sie doch mal, Räum-
lichkeiten für eine Moschee zu 
mieten“, schlägt Erkan Inan vor. 
Wo man es doch schon beson-
ders schwer habe, eine Woh-
nung zu finden, wenn der Nach-
name türkisch klinge.

Inan gehört dem Migrations-
beirat der Stadt München an, 
in diesen Wochen verbringt er 
den Großteil seiner Freizeit da-
mit, gemeinsam mit einer Initi-
ative junger Muslime und dem 
Stadtrat Marian Offman pro-
visorische Gebetsstätten für 
Münchner Muslime zu finden. 
Zweimal stellten nun schon die 
Kammerspiele einen Saal fürs 
Freitagsgebet zur Verfügung. 
Zuvor gewährten die Jesuiten 
den muslimischen Gläubigen 
im Michaelssaal spirituelle Zu-
flucht. Ein öffentliches Frei-
tagsgebet auf dem Marienplatz 
wurde im letzten Moment abge-

sagt – angeblich aus Angst vor 
rechten Krawallmachern.

Die Situation spitzt sich zu, 
der Ramadan macht sie noch 
sichtbarer: In der Münch-
ner Innenstadt fehlen Gebets-
räume für Muslime. Zuletzt 
mussten die wenigen verblie-

benen Moscheen schließen, 
weil die Brandschutzbestim-
mungen nicht mehr eingehal-
ten werden konnten. Durch die 
große Zahl von Flüchtlingen, 
die zuletzt nach München ge-
kommen ist, ist der Andrang 
auf die Moscheen gewachsen. 
Viele konnten die Sicherheits-
auflagen nicht mehr erfüllen 

und mussten schließen – worauf 
der Druck auf die übrigen Mo-
scheen noch stieg. Inan spricht 
von einem Teufelskreis. „Es ist 
ein Riesenproblem: Wir haben 
keine zentrale Moschee in Mün-
chen, wie es mal geplant war.“

Benjamin Idriz, der Vorsit-
zende des Münchner Forums für 
Islam, war der Initiator eines sol-
chen Moscheebaus. Schon vor 
rund zehn Jahren begann Idriz, 
der selbst Imam im oberbaye-
rischen Penzberg ist, für seine 
Idee zu werben. Der Gedanke: 
Die Muslime sollten raus aus 
den Hinterhöfen. Groß, reprä-
sentativ und offen sollte die zen-
trale Münchner Moschee sein. 
Natürlich stieß Idriz auf Wider-
stände, doch schließlich fand 
sich ein geeignetes Grundstück 
in der Dachauer Straße. Aber 
als die größte Hürde überwun-
den schien, scheiterte das Pro-
jekt vor einem Jahr an der Finan-
zierung.

Viele Münchner Muslime, 
so stellte sich zudem heraus, 
bevorzugen ohnehin kleinere 
Moscheen, wo sie sich ent-
sprechend ihrer Herkunft zu-
sammenfinden können. Doch 
diese finden sie nun nur noch 
am Stadtrand.

„Integration fängt auch in 
der Moschee an“, sagt Inan. Die 
Leute beschwerten sich einer-
seits über Parallelgesellschaf-
ten, die in den Hinterhofmo-
scheen ihr Biotop fänden. Wenn 
es allerdings weitergehe wie bis-
her, habe man statt der Hinter-
hofmoscheen bald Wohnungs-
moscheen – „wo man gar nicht 
mehr rankommt“.

Die Stadt, so Inans Forderung, 
müsse jetzt aktiv werden. Da 
die Situation für andere Glau-
bensgemeinschaften nicht so 
schwierig sei wie für die Mus-
lime, gebe es hier eine beson-
dere Verantwortung. Die Stadt 
könnte bei der Suche nach Ge-
betsräumen behilflich sein, viel-
leicht als Vermieterin in Erschei-
nung treten. „Ein sichtbares Zei-
chen, eine Geste“, sagt Inan, wäre 
schon viel wert.

Stadtrat Marian Offman da-
gegen sieht die Zivilgesellschaft 
in der Pflicht. Die Stadt habe 
schließlich schon das Grund-
stück an der Dachauer Straße 
für den Moscheebau angeboten, 
die Finanzierung habe sie nicht 
auch noch übernehmen kön-
nen. Offman ist jüdischen Glau-
bens, gehört der CSU an und un-
terstützt Münchens Muslime 
derzeit bei der Suche nach Ge-
betsplätzen. Er hofft nun, dass 
sich eine Institution findet, die 
regelmäßig für zwei Stunden in 
der Woche einen Raum zur Ver-
fügung stellt. Unter den Musli-
men seien besonders viel junge 
Menschen. „Und um die müssen 
wir uns kümmern“, betont Off-
man, „bevor sie den Salafisten 
und Islamisten in die Hände 
fallen“.

Lasset uns beten!
RELIGION In der Münchner Innenstadt gibt es keine Moscheen mehr. Die Muslime sind 
ratlos, wo sie sich zum Freitagsgebet treffen können – und bitten die Politik um Hilfe

Gebetsteppich im Theater: Muslime beim Freitagsgebet in den Münchner Kammerspielen  Foto: Sven Hoppe/dpa

Zuletzt mussten 
Moscheen wegen 
mangelnden Brand-
schutzes schließen

Knast statt Hausprojekt
ENTEIGNUNG Spanische Anarchistin für einen Bankraub in Aachen verurteilt
BERLIN taz | Warum auch immer: 
Ausgerechnet Aachen hatten 
sich Anarchisten aus der Haus-
besetzerszene Barcelonas für 
ihr Projekt „Bankenenteignung“ 
ausgesucht. Zwischen 2012 und 
2014 statteten sie einmal pro 
Jahr der Stadt ihren Besuch ab, 
um mit gut gefüllten Taschen 
wieder nach Spanien zurückzu-
kehren. Am Mittwoch nun ver-
urteilte das Landgericht Aachen 
eine der Beteiligten wegen er-
presserischen Menschenraubs 
zu einer Haftstrafe von sieben 
Jahren und sechs Monaten.

Das Gericht hielt es für er-
wiesen, dass die 36-jährige Lisa 
D. mit vier unbekannten Mittä-
tern am 19. November 2014 die 
katholische PAX-Bank in der 
Aachener Innenstadt überfal-
len hat. Dabei erbeuteten sie 
425.410 Euro und Devisen im 
Wert von mehreren tausend 
Euro. Auf die Schliche waren die 
Ermittler Lisa D. über DNA-Spu-
ren gekommen, die sie an einem 
Mantel, einer Wollmütze, einer 
Brille und einer Perücke hinter-
ließ. Die Gegenstände waren am 
Tag des Überfalls in der Nähe 
des Tatorts gefunden worden.

Mitte April 2016 wurde die be-
reits unter Beobachtung der spa-
nischen Polizei stehende Austro-
Italienierin in einem besetzten 
Haus in Barcelona verhaftet, 
im Juli folgte ihre Auslieferung 

nach Deutschland. In diesem Ja-
nuar begann der Prozess gegen 
Lisa D. und den Mitangeklagten 
Aderito S. N., der ebenfalls aus 
der katalanischen Hausbeset-
zerszene stammt.

Auch der 59-jährige Portu-
giese war wegen eines DNA-Tref-
fers verhaftet worden. Der fand 
sich an einem Schraubenzie-
her, der im Tresorraum der Pax-
Bank gefunden wurde. Für eine 
Verurteilung des vorbestraften 

Anarchisten reichte das indes 
nicht. Denn auf den Aufnahmen 
der Überwachungskamera war 
Aderito S. N. während des Über-
falls nicht im Tresorraum zu se-
hen. Das Gericht sah seine Betei-
ligung nicht zweifelsfrei erwie-
sen und sprach ihn frei.

Mit einem Freispruch war be-
reits im Dezember 2016 auch 
der erste Prozess zu der Überfall-
serie geendet. Trotz ihrer DNA-
Spuren auf zwei Waffen, die bei 
einem Banküberfall am 8. Juli 
2013 auf eine Filiale der Aache-
ner Bank verwendet wurden, 
konnte der niederländischen 
Anarchistin Lianne Z. nicht ge-
richtsfest nachgewiesen wer-
den, an der Tat beteiligt gewe-
sen zu sein. � PASCAL BEUCKER

Einsatzkräfte nach Überfall auf die Pax-Bank im November 2014  Foto: dpa

Sie kamen mit Perü-
cken, sackten 425.410 
Euro ein – und hinter-
ließen DNA-Spuren
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